
Die Insel – Wie gerecht ist unsere Gesellschaft?

Stellen wir uns einmal vor, wir sind auf einer Insel. Auf dieser Insel leben genau
zwei Menschen. Beide sind zum gleichen Zeitpunkt dort gestrandet, beide haben
nichts. Der eine baut eine Hütte, sammelt Nahrung, legt Vorräte an. Der andere
genießt die Sonne, isst, was er findet, schläft am Strand. Dann brechen schlechte
Zeiten an, die Nahrung wird knapper, die Nächte kälter. Eines Tages kommt mit
dem Schiff ein Anwalt (möglicherweise ein Sozialdemokrat) auf die Insel. Da sich
in unserem Beispiel nun drei Personen auf der Insel befinden, kann man jetzt von
einer Gruppe sprechen. Der Dritte könnte auf die Idee kommen, Gesetze für diese
junge Gemeinschaft zu entwerfen, die das Zusammenleben erleichtern sollen. Für
diese hochwertige Arbeit möchte er ein Drittel der Erträge aller Inselbewohner.
Da der eine nichts hat, muss er auch nichts abgeben. Der andere gibt ein Drittel
seiner Vorräte. Um die Ungleichheit zu bekämpfen, ordnet der Regelmacher
(nicht Regenmacher) an, dass der eine seine Vorräte mit dem anderen teilen
müsse. Von den verbliebenen zwei Dritteln gibt der eine Inselbewohner also
dem anderen ein weiteres Drittel ab. Nun haben alle ein Drittel. So haben
wir einen Arbeiter, einen direkten Subventionsempfänger und einen indirekten
Subventionsempfänger, den man Politiker nennen könnte. Das geht so lange
gut, wie der wertschöpfende Part das Spiel nicht durchschaut und seine Arbeit
einstellt.

Natürlich ist die Welt nicht ganz so einfach wie diese kurze und stark vereinfachte
Geschichte, dennoch ist vielen nicht bewusst: Umverteilung dient nicht nur denen,
an die etwas umverteilt wird, sondern immer auch der Umverteilungsbürokratie.
Das Insel-Beispiel bringt vereinfacht auf den Punkt, wie unsere Gesellschaft
aktuell funktioniert: Wenn ich viel arbeite, muss ich viel Geld an die Regierung
zahlen. Wenn ich aber nicht arbeite, zahlt die Regierung viel Geld an mich.
Und noch besser ist es, man gehört zu denen, die die Regeln machen oder sie
durchsetzen.
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